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​Prolog: Die Transaktion
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Vor sieben Jahren

Der Käfig war vergoldet, aber es war trotzdem nur ein Käfig.

Sera Blackwood stand im Vorbereitungsraum – Marmorboden, sanftes Licht, ein weißes Seidenkleid, das sie eher wie eine Braut als wie Besitz erscheinen ließ. Durch die Fenster erstreckte sich das Territorium des Blackthorn-Rudels bis zum Horizont: Wälder, Berge und ein Himmel, der Freiheit verhieß, aber keine war.

Nicht mehr.

„Er wird gleich da sein“, sagte die Dienerin und rückte Seras Kleid zurecht. „Der Alpha. Du hast Glück, weißt du. Dominic Ashwood ist eine Legende.“

Glück gehabt. Sera hätte am liebsten gelacht.

Ihr Vater hatte sie an den Bund verkauft, um Spielschulden zu begleichen. Sie war hier, um Kinder zu gebären. Kinder mit den richtigen übernatürlichen Genen, die ihr dann wieder weggenommen werden sollten. Der Vertrag war eindeutig.

Sie war zwanzig Jahre alt und ihr Leben war vorbei, bevor es überhaupt begonnen hatte.

Die Tür öffnete sich.

Der Mann, der hereinkam, war von erschütternder Schönheit, auf eine unmenschliche Weise – groß, scharfe Gesichtszüge, Augen grün wie Frühlingswälder, aber kalt. So kalt. Wie etwas, das verlernt hatte, menschlich zu sein.

Schwarze Adern zogen sich unter seiner Haut hindurch. Verflucht.

Dominic Ashwood musterte sie mit klinischer Distanz. „Sie sind jünger, als in der Akte angegeben.“

„Zwanzig. Ist das ein Problem?“

"Nein. Sie wissen, was erwartet wird?"

„Ich gebäre Kinder. Du lieferst die Gene. Der Bund nimmt sie.“ Seras Stimme war scharf. „Habe ich etwas verpasst?“

Etwas blitzte in seinen Augen auf. „Du bist wütend.“

„Ich werde wie Vieh verkauft.“

„Wut ist nutzlos.“ Er kam näher. „Die Partnerbindung wird sich entwickeln, ob du es willst oder nicht. Dagegen anzukämpfen, verursacht nur Schmerz.“

"Schmerzen sind mir egal."

„Das wirst du.“ Er blieb ein paar Schritte entfernt stehen. „Die Bindung wird versuchen, dich dazu zu bringen, mich zu mögen. Widerstehe dem. Zuneigung macht dich schwach, und Schwäche bringt dich um.“

Sera spürte, wie etwas in ihrer Brust zerbrach. „Du willst mir also sagen, ich soll keine Gefühle für dich entwickeln?“

„Ich sage dir, du sollst überleben. Das ist alles, was zählt.“ Seine Augen waren alt und müde. „Ich erwarte keine Zuneigung. Ich will sie nicht. Das ist ein Geschäft. Und dabei soll es auch bleiben.“

Er ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Sera berührte ihr Handgelenk und spürte ihren Puls unter der Haut, die bald die Zeichen der Seelenbindung tragen würde. Für immer. Unwiderruflich.

Sie gab sich selbst ein Versprechen:Überlebe. Egal was passiert.

Sie ahnte damals noch nicht, dass sie zwei Jahre später, hochschwanger mit Zwillingen, von diesem Ort fliehen würde.

Ich ahnte nicht, dass sie sieben Jahre später die Bindung wiederherstellen würde, die sie damals gelöst hatte, um frei zu sein.

Sie ahnte nicht, dass der Mann mit dem kalten Blick, der ihr geraten hatte, sich keine Sorgen zu machen, einmal jemand sein würde, den es wert war, gerettet zu werden.

Sie wusste nur, dass sie sich weigerte, zu zerbrechen.

Und manchmal genügte die Verweigerung.



Zwei Jahre später

Sera rannte durch den Regen, eine Hand auf ihrem geschwollenen Bauch, die andere umklammerte ein Messer.

Hinter ihr: der Bund. Dominic. Alles, vor dem sie geflohen war.

In ihr: zwei Leben, die Besseres verdient hätten.

Sie rannte der Freiheit entgegen.

Sieben Jahre später war sie immer noch auf der Laufbahn.

Aber diesmal nicht allein.

Diesmal hatte sie Kinder zu beschützen. Ein Widerstandsnetzwerk anzuführen. Einen Sinn, der über das bloße Überleben hinausging.

Und – unglaublich – die Partnerschaft wurde wiederhergestellt.

Nicht etwa, weil sie dazu gezwungen war.

Weil sie es so wollte.

Das hat den entscheidenden Unterschied gemacht.
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​Kapitel 1: Die Rückkehr des Geistes
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Perspektive: Sera

Die Prager Anlage roch nach Angst und Bleichmittel.

Sera kauerte im Lüftungsschacht über den Zellen. Ihr geschärftes Gehör nahm das stetige Tropfen des Wassers drei Stockwerke tiefer und das angestrengte Atmen des Wärters vor der Stahltür wahr. Mitternacht war vor zwanzig Minuten vergangen. In acht Minuten würde der Schichtwechsel stattfinden. Sie hatten ein Zeitfenster – schmal und unerbittlich – und sie war entschlossen, jede Sekunde davon zu nutzen.

Durch das Gitter unter ihren Stiefeln beobachtete sie, wie Marcus aus dem Schatten des darunterliegenden Korridors ein Zeichen gab. Zwei Finger hoch. Zwei Wachen, nicht nur eine. Die Informationen waren falsch gewesen.

Anpassen.Das hatte sie in sieben Jahren auf der Flucht vor dem Bündnis gelernt. Pläne waren nur Vorschläge. Überleben war Improvisation.

Sie berührte das Kommunikationsgerät an ihrem Ohr, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Zwei Ziele. Marcus geht links, ich gehe rechts. Reza, du bist für den Türaufbruch zuständig. Ruhe bewahren, bis ich etwas anderes sage.“

Drei Klicks als Bestätigung kamen durch. Keine Worte. Sie hatten das schon so oft getan, dass Sprache überflüssig war – nur die synchronisierte Gewalt von Menschen, die gelernt hatten, einander im Dunkeln zu vertrauen.

Seras Finger fanden den Entriegelungsmechanismus des Gitters – eine Modifikation, die Reza vor zwei Stunden an ihrem Einstiegspunkt vorgenommen hatte, als sie in das Gelände eingedrungen waren. Das Metall gab lautlos nach, und sie ließ sich mit der fließenden Eleganz, die ihr jahrelanges Kampftraining verliehen hatte, durch die Öffnung gleiten. Ein Training, das sie sich selbst gegeben hatte, denn der Bund hatte ihr nur Unterwerfung beigebracht.

Nie wieder.

Sie stürzte vier Meter tief und landete in der Hocke, wobei ihre Beine den Aufprall abfederten. Ihre Stiefel – weich besohlen, lautlos – trafen ohne ein Geräusch auf den Beton. Der Wachmann zu ihrer Rechten wollte sich umdrehen; seine übernatürlichen Reflexe hatten die Veränderung des Luftdrucks bemerkt, doch Sera war schneller.

Sie stieß ihr Messer in das Nervenknäuel an seinem Schädelansatz – ein tödlicher Schuss, lautlos durch die Präzision. Er sackte zusammen, und sie fing sein Gewicht auf und ließ ihn sinken, um das verräterische dumpfe Geräusch seines toten Körpers auf dem Boden zu verhindern. Auf der anderen Seite des Korridors hatte Marcus sein Ziel bereits ausgeschaltet; die gewaltigen Hände des Bärenwandlers ließen den Hals der Wache wie zerbrechliches Zunder aussehen.

Die Narben an Seras Handgelenken brannten unter ihren taktischen Handschuhen. Phantomschmerzen von den Unterdrückungsfesseln, die sie zwei Jahre lang im Blackthorn-Rudel getragen hatte, damals, als sie noch Besitz und nicht Mensch war. Die Fesseln waren längst verschwunden, zerstört in dem Blutritual, das ihre Bindung zu ihrem Gefährten und den Großteil ihrer übernatürlichen Fähigkeiten gekappt hatte. Doch die Erinnerungen blieben, eingebrannt wie Brandmale in ihre Haut.

Sie nutzte diesen Schmerz nun. Er sollte sie antreiben.

Reza tauchte neben der Stahltür auf, seine Finger bedienten bereits das elektronische Schloss mit Werkzeugen, die chirurgischen Instrumenten ähnelten. Er war ein Fuchsgestaltwandler, schnell und clever, mit einem Talent dafür, Sicherheitssysteme zu überwinden, was ihn für ihr Netzwerk unentbehrlich gemacht hatte.

„Dreißig Sekunden“, murmelte er, sein Akzent – ​​irgendwo zwischen Türkisch und Russisch – war kaum wahrnehmbar.

Sera positionierte sich an der Tür, die freie Hand auf der zweiten Klinge an ihrem Oberschenkel. Hinter der Tür befanden sich fünf Gefangene. Die Informationen hatten sich in dieser Hinsicht zumindest als zuverlässig erwiesen. Fünf Personen, die der Bund wegen ihrer Fähigkeiten, ihrer Abstammung und ihres potenziellen Nutzens als Zuchtmaterial oder Versuchsobjekte gefangen genommen hatte.

Fünf Menschen, die diese Einrichtung heute Abend verlassen würden, oder Sera, die dabei sterben würde.

Das Schloss klickte. Grünes Licht. Reza trat zurück, und Marcus stellte sich neben sie. Seine Statur wirkte beruhigend in dem schwach beleuchteten Korridor. Sieben Fuß geballte Muskelkraft und Beschützerinstinkt – er war einer ihrer ersten Geretteten vor drei Jahren gewesen, aus einer Forschungseinrichtung des Bündnisses gerettet, wo man Aggressionsseren an Bärenwandlern getestet hatte. Er hatte sich ihrem Netzwerk angeschlossen, sobald er stehen konnte, ohne zu zittern.

Sera öffnete die Tür.

Der Geruch schlug ihr als Erstes entgegen – ungewaschene Körper, altes Blut, der stechende Gestank von Angstschweiß. Die Zelle war größer als erwartet, vielleicht sechs Meter im Quadrat, und fünf Gestalten kauerten an der gegenüberliegenden Wand. An jedem Handgelenk glänzten Fesseln, dasselbe Muster, das einst auch ihr eigenes umschlossen hatte. Ihr Magen krampfte sich zusammen vor Erkenntnis und Wut.

„Wir sind Thorns Netzwerk“, sagte sie leise, ihre Stimme durchbrach die schockierte Stille. „Wir holen dich hier raus. Bleib ruhig, beeil dich und tu genau, was wir sagen.“

Eine der Gefangenen – eine junge Frau, die nicht älter als neunzehn sein konnte – schluchzte auf. „Ihr seid echt? Wir dachten ... sie sagten, Thorn sei nur eine Geschichte. Etwas, das sich die Wachen ausgedacht haben, um den Bund einzuschüchtern.“

Sera betrat die Zelle, Marcus und Reza an ihrer Seite. „Ich bin sehr real. Und eure Freiheit ist es auch, wenn ihr laufen könnt. Können alle laufen?“

Vier Nicken. Ein Ruck – ein Mann in der Ecke, älter als die anderen, mit Brandwunden an den Unterarmen. Ein Phönix-Hybrid, wenn ihre Informationen stimmten. Der Bund testete feuerresistente Gefangene gern mit echtem Feuer.

„Marcus, du kümmerst dich um ihn“, befahl Sera. Der Bärenwandler handelte ohne zu zögern und hob den Verletzten mit überraschender Sanftmut auf. „Alle anderen, bleibt in der Nähe. Wir haben noch sechs Minuten bis zum Schichtwechsel. Danach wird es hier laut.“

Sie führte sie aus der Zelle zurück in den Korridor, wo zwei tote Wachen in immer größer werdenden Blutlachen lagen. Eine der geretteten Gefangenen – ein Mädchen von etwa sechzehn Jahren mit markanten spitzen Ohren, die sie als Halbfee auswiesen – stieß einen leisen Schrei der Verzweiflung aus.

„Schau nicht hin“, sagte Sera, nicht unfreundlich. „Folge mir einfach.“

Sie bewegten sich wie Geister durch die Anlage, Seras Team bildete eine Schutzformation um die Gefangenen. Sie hatte den Grundriss des Gebäudes anhand gestohlener Baupläne kartiert und sich jeden Korridor und jeden Ausgang eingeprägt. Wissen bedeutete Überleben. Vorbereitung entschied über Rettung oder Massaker.

Sie waren schon auf halbem Weg zum Abholpunkt, als der Alarm losging.

Verdammt.Jemand hatte die Wachen gefunden.

„Plan B“, funkte Sera in ihr Funkgerät. „Reza, Nordausgang. Marcus, bleib beim Paket. Alle anderen, Waffen weg.“

Das Gelände versank im Chaos. Covenant-Agenten strömten aus den Türen, bewaffnet mit konventionellen Waffen und übernatürlichen Fähigkeiten. Sera bewegte sich wie der Tod selbst durch sie hindurch, ihre Klingen trafen Kehlen und Hauptschlagadern mit der Präzision jahrelanger Übung. Sie hatte gelernt, ohne übernatürliche Stärke zu kämpfen – das Blutritual hatte ihr den Großteil davon genommen –, also hatte sie sich stattdessen durch ihr Können tödlich gemacht.

Ein Magier des Paktes schleuderte Feuer nach ihr. Sie rollte darunter hindurch, drang in seine Deckung ein und öffnete ihm mit einem Hieb die Oberschenkelarterie, sodass Blut über die weißen Wände spritzte. Er ging schreiend zu Boden.

Hinter ihr brüllte Marcus – sein Bäreninstinkt erwachte so weit, dass er die Kraft hatte, den verletzten Phönix-Hybriden zu tragen und gleichzeitig einem Agenten, der ihm zu nahe gekommen war, das Genick zu brechen. Reza gab Deckungsfeuer mit einer Waffe, die für seine schmale Statur fast zu groß wirkte; jeder Schuss traf mit fuchsartiger Präzision sein Ziel.

Sie stürmten durch den Nordausgang in die vor Tagesanbruch herrschende Dunkelheit Prags. Zwei Fahrzeuge warteten in der Gasse – unauffällige Lieferwagen, die im Verkehr untergehen konnten. Seras Teamkollegen Kira und Hassan ließen die Motoren laufen.

„Los, los, los!“ Sera schob die Gefangenen in Richtung der Fahrzeuge und suchte mit ihren Augen die Ausgänge der Anlage nach Verfolgern ab. Covenant-Wachen strömten hinter ihnen her, doch die enge Gasse bildete einen Engpass, der ihr in die Karten spielte.

Sie warf eine Blendgranate hinter sich, verschaffte ihnen fünf Sekunden Verwirrung und sprang in den vorderen Lieferwagen, während Kira aufs Gaspedal trat. Reifen quietschten auf dem Kopfsteinpflaster. Schüsse prallten von der verstärkten Karosserie des Wagens ab, doch sie fuhren weiter, schlängelten sich mit einer rücksichtslosen Geschwindigkeit durch Prags alte Straßen, die nur aus dem Wissen resultierte, dass die Verfolgung den Tod bedeuten würde.

Sera konnte sich erst entspannen, nachdem sie zweimal das Fahrzeug gewechselt, dreimal die Route geändert und neunzig Minuten später die deutsche Grenze überquert hatten. Erst dann, im grauen Licht der hereinbrechenden Morgendämmerung, erlaubte sie sich, die geretteten Gefangenen anzusehen, die sich im Laderaum des Transporters zusammengekauert hatten.

Fünf Menschen, die heute Morgen noch Besitz waren. Fünf Menschen, die jetzt frei sind.

Die junge Frau, die in der Zelle gesprochen hatte, starrte sie an. „Wie heißen Sie?“, fragte sie mit leiser, aber entschlossener Stimme. „Ihr richtiger Name. Sie haben uns gerettet. Wir sollten wissen, wer Sie sind.“

Sera hätte beinahe geantwortet. Hätte beinahe gesagtSera Blackwood, der Name, mit dem sie geboren worden war, bevor ihr Vater sie verkaufte, um Spielschulden zu begleichen. Fast hätte sie sich ihre Identität zurückerobert, die ihr genommen worden war, als sie zu nichts anderem als dem Zuchtmaterial des Blackthorn-Rudels degradiert worden war.

Doch dieser Name gehörte einem Mädchen, das zerbrochen war. Sera hatte sich aus der Asche dieses Bruchs wieder aufgebaut, und die Frau, die sie geworden war, brauchte keinen Namen, der all diesen Schmerz in sich trug.

Marcus antwortete für sie mit sanfter, tiefer Stimme: „Sie ist Thorn. Sie ist diejenige, die für uns zurückkommt.“

Das Mädchen nickte langsam, in ihren Augen lag etwas wie Ehrfurcht. „Danke, Thorn.“

Sera wandte sich ab, unbehaglich vor Dankbarkeit. Sie tat dies nicht, um Dank zu erhalten. Sie tat es, weil jeder Mensch, den sie aus den Einrichtungen des Bündnisses rettete, der Beweis dafür war, dass sie nicht gewonnen hatten. Dass sie nicht gebrochen geblieben war.

Dass die Kinder, von deren Existenz sie nichts wussten, niemals das werden würden, was sie beinahe geworden wäre.



Das Versteck in Berlin war ein umgebautes Lagerhaus in Kreuzberg, verborgen hinter der Fassade einer stillgelegten Reederei. Seras Netzwerk verfügte über ein halbes Dutzend solcher Orte in ganz Europa – Plätze, an denen gerettete Gefangene sich erholen, neue Identitäten annehmen und in die übernatürliche Unterwelt abtauchen konnten, wo der Einfluss des Bundes schwächer war.

Sie übergab die fünf Gefangenen in Kiras fähige Hände – die Werwölfin hatte ein Talent dafür, traumatisierten Menschen ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln – und begab sich in den zweiten Stock, wo sie ihre Geheimdienstoperationen fortsetzten.

Der Raum war eng und vollgestopft mit Servern und Monitoren, die alles in blau-weißes Licht tauchten. Reza war bereits da und lud die Daten herunter, die sie während des Chaos von den Servern der Prager Anlage gestohlen hatten. Digitale Informationen waren fast genauso wertvoll wie die physischen Rettungsaktionen. Jede Datei, die sie extrahierten, jede verschlüsselte Nachricht, die sie entschlüsselten, gab ihnen Einblick in die Operationen des Bündnisses.

Und in letzter Zeit konzentrierten sich diese Operationen auf etwas Bestimmtes.

Sera öffnete die neuesten abgefangenen Nachrichten. Ihre Augen überflogen die Zeilen verschlüsselten Textes, deren Entschlüsselung sie in sieben Jahren notgedrungen gelernt hatte. Das meiste war Routine – Versetzungsbefehle, Versuchsergebnisse, Berichte über den Zustand der Einrichtung. Doch inmitten des Alltäglichen verbarg sich ein Muster, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

Koordinaten. Derselbe Satz, der in den letzten zwei Wochen in sechs verschiedenen Dokumenten auftaucht.

Sie rief eine Karte auf, gab die Zahlen ein und spürte, wie ihr Herz stehen blieb.

Die Koordinaten führten zu einer Region in Norwegen. Nicht genau zu dem Ort, wo sie Ash und Briar versteckt hatte – so präzise war der Bund noch nicht –, aber in der Nähe. Zu nah. Nur wenige hundert Meilen von der kleinen Küstengemeinde entfernt, in der ihre Kinder unter Lydias Schutz schliefen.

„Marcus“, rief sie, ihre Stimme ruhig, trotz der Angst, die ihr die Kehle zuschnürte. „Ich brauche dich.“

Der Bärenwandler erschien in der Tür und wischte sich noch immer das Phönix-Hybridblut von den Händen. „Was ist los?“

Sie zeigte ihm den Bildschirm. Sie sah, wie sich Verständnis in seinen braunen Augen auftat, gefolgt von schützender Wut. Marcus wusste von den Zwillingen – er war einer von dreien in ihrem Netzwerk, die davon wussten. Er hatte ihr geholfen, die sicheren Häuser, die Schutzstationen und die Notfallprotokolle einzurichten.

„Sie suchen in dieser Region nach etwas“, sagte Sera und zwang sich, analytisch zu denken, anstatt in Panik zu geraten. Strategie statt Emotionen. „Sie wissen nicht genau, wonach, sonst wären sie fokussierter. Aber sie suchen.“

"Für die Zwillinge?"

„Vielleicht. Oder für mich. Oder für jeden mit ungewöhnlichen Fähigkeiten in diesem Bereich.“ Sie öffnete eine weitere Datei und verglich die Suchparameter. „Sie suchen nach anomalen Energiesignaturen. Sie testen auf übernatürliche Fähigkeiten, die nicht zu bekannten Blutlinien passen.“

Ash und Briar wären zweifellos Anomalien. Ihr Vater war ein Mischwesen – Wolf und Fee –, verflucht durch die Magie des Bundes. Ihre Mutter hatte ein Blutritual durchlaufen, das ihre übernatürliche Signatur veränderte. Die Zwillinge waren genetisch einzigartig, ihre Fähigkeiten unvorhersehbar.

Und anscheinend beginnt sich das auch zu bemerkbar zu machen.

Sera dachte über Ashs Albträume der letzten Zeit nach. Und darüber, wie Briar manchmal die Gefühle anderer erahnen konnte, noch bevor sie etwas sagten. Sie hatte sich eingeredet, das sei normale Entwicklung, dass Kinder oft schon mit etwa sieben Jahren erste Anzeichen besonderer Fähigkeiten zeigten.

Aber was, wenn es mehr als das wäre? Was, wenn ihre Kräfte auf eine Weise zum Vorschein kämen, die sich nachweisen ließe?

„Ich muss nach Norwegen“, sagte Sera. „Heute Abend.“

Marcus nickte. „Ich kümmere mich um den Transport. Brauchen Sie Verstärkung?“

„Nein. Wenn der Bund diese Region überwacht, kann ich es nicht riskieren, offensichtliche übernatürliche Spuren in die Nähe der Zwillinge zu bringen. Ich werde allein hingehen, nach ihnen sehen und sie gegebenenfalls in Sicherheit bringen.“

"Und wenn es dann schon zu spät ist?"

Sera sah ihm in die Augen und ließ ihn die kalte Entschlossenheit erkennen, die sie zwei Jahre Gefangenschaft und sieben Jahre auf der Flucht am Leben erhalten hatte. „Dann bringe ich jeden um, der sich zwischen mich und meine Kinder stellt.“



Der Flug von Berlin nach Norwegen dauerte drei Stunden. Sera nutzte die Zeit, um Notfallpläne zu überprüfen und die Waffen zu kontrollieren. Sie hatte in sechs Ländern sichere Verstecke eingerichtet, neue Identitäten vorbereitet und Evakuierungsrouten geplant. Jedes System war redundant ausgelegt, denn sie hatte die schmerzhafte Erfahrung gemacht, dass Pläne scheitern können.

Vorbereitung war das einzige Gebet, dem sie vertraute.

Es war fast 23 Uhr, als sie endlich in das kleine Küstenstädtchen Svolvær auf den norwegischen Lofoten einbog. Der Ort war perfekt zum Verstecken – abgelegen genug, um nicht die Aufmerksamkeit des Bündnisses auf sich zu ziehen, klein genug, dass Fremde auffielen, und groß genug, um die nötige Infrastruktur zu bieten. Lydia hatte eine gute Wahl getroffen.

Lydias Hütte lag am Stadtrand mit Blick auf die Norwegische See. Schutzzauber schimmerten unsichtbar in der Dunkelheit – Zauber, gewirkt von einer Hexe, die schon vor Seras Geburt Magie praktizierte. Diese Zauber sollten die Zwillinge vor Entdeckung bewahren.

Hätte ich tun sollen.

Sera parkte zwei Straßen weiter und näherte sich zu Fuß, alle Sinne auf der Hut vor Überwachung. Der Pakt setzte sowohl übernatürliche als auch menschliche Methoden ein. Sie suchte nach magischer Überwachung, Abhörwanzen und physischen Beobachtern. Sie fand nichts.

Das hätte beruhigend sein sollen. Stattdessen machte es sie nur noch nervöser.

Sie klopfte an die Tür des Häuschens in dem bestimmten Rhythmus, der Lydia signalisierte, dass es sicher war. Drei Schläge, Pause, zwei Schläge, Pause, eins. Die Tür öffnete sich sofort, und Lydias Gesicht – gezeichnet von Alter und Weisheit und der Art von Erschöpfung, die von ständiger Wachsamkeit herrührte – zeigte Erleichterung.

„Du bist früh dran“, sagte die Hexe und geleitete sie hinein. „Ich hatte dich erst morgen erwartet.“

„Die Pläne haben sich geändert. Der Bund durchsucht diese Region. Ich habe in ihren Mitteilungen Koordinaten gefunden.“

Lydias Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Ich habe etwas gespürt. In der letzten Woche herrschte... Druck auf den Stationen. Nichts Konkretes, nur das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich habe sie gestern noch einmal verstärkt, aber –“

"Wo sind sie?"

„Sie schlafen. Ihnen geht es gut, Sera. Versprochen.“

Sera bewegte sich wie besessen durch das Häuschen und stieg die Treppe zu dem kleinen Schlafzimmer hinauf, wo Ash und Briar in zwei durch einen Nachttisch getrennten Betten schliefen. Mondlicht strömte durchs Fenster und färbte ihre Gesichter silbern.

Sie sahen so friedlich aus. So unschuldig. So völlig ahnungslos, dass sie allein durch ihre Existenz zu Zielscheiben wurden.

Ash hatte Dominics markante Gesichtszüge, die jedoch durch seine Kindheit und Seras wärmere Hautfarbe etwas weicher wirkten. Sein Haar war dunkel wie ihres, aber seine Augen – wenn sie geöffnet waren – hatten jenes unverwechselbare Feengrün, das die Blutlinie seines Vaters kennzeichnete. Briar ähnelte Sera mehr, mit sanften Gesichtszügen und wärmeren braunen Augen, aber sie besaß Dominics Intensität, diesen Blick, als könne sie Menschen durchschauen.

Sie waren sieben Jahre alt. Sie hätten sich Sorgen um Schularbeiten, Freunde und das nächste Spiel machen sollen.

Stattdessen versteckten sie sich vor einer Organisation, die sie zu Versuchsobjekten, Waffen oder Zuchttieren machen würde.

Sera saß auf der Bettkante von Ash und achtete darauf, ihn nicht zu wecken. Da sah sie sie.

Die Noten.

Sie begannen an seinen Handgelenken und krochen in Mustern, die wie Schaltkreise aussahen, seine Unterarme hinauf – silberne Linien unter seiner Haut, die schwach von einem inneren Licht pulsierten. Sie hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Sie waren gleichermaßen schön und furchterregend.

Vorsichtig zog sie seinen Ärmel hoch und fuhr mit der Fingerspitze über die Spuren. Sie fühlten sich warm an und pulsierten vor einer lebendigen Kraft. Das war nicht einfach nur die Manifestation einer Fähigkeit. Das war etwas anderes. Etwas Beispielloses.

„Wie lange?“, flüsterte sie Lydia zu, die ihr nach oben gefolgt war.

„Ich habe sie vor drei Tagen zum ersten Mal bemerkt. Sie breiten sich aus. Ich habe versucht, ihre Bedeutung herauszufinden, aber ich finde keine Aufzeichnungen über solche Zeichen. Es sind keine Rudelbindungen, keine magischen Tätowierungen, keine Fluchmale. Sie gehören ihm.“

Ash rührte sich im Schlaf, und Sera erstarrte. Seine Augen öffneten sich – schläfrig, unkonzentriert, dann schärfte sich sein Blick, als er sie erkannte. „Mama?“

„Hey, Baby“, sagte sie leise und strich ihm die Haare zurück. „Ich bin da.“

„Du bist zurückgekommen.“ Er richtete sich auf, und sie schloss ihn in die Arme und atmete seinen Duft ein – kindlich süß und warm vom Schlaf, durchzogen von einer immer stärker werdenden, unterschwelligen Kraft. „Hast du noch mehr Menschen gerettet?“

„Fünf Personen. Sie sind jetzt in Sicherheit.“

„Gut.“ Er drückte sein Gesicht an ihre Schulter. „Ich hatte wieder schlimme Träume. Von einem Monster, das Licht fressen will.“

Sera bekam einen Schauer über den Rücken. Ashs Träume waren schon früher prophetisch gewesen – nichts Klares, nur Eindrücke und Symbole, die manchmal mit der Realität übereinstimmten. „Was für ein Monster?“

„Es hat Hunger. Und es sucht nach etwas.“ Seine Stimme sank zu einem Flüstern. „Ich glaube, es sucht nach uns.“

Sera umarmte ihn fester, ihre Gedanken rasten. Das Bündnis setzte alle möglichen übernatürlichen Spürhunde ein – Kreaturen, die darauf ausgelegt waren, bestimmte Energiesignaturen aufzuspüren. Wenn sie etwas eingesetzt hätten, das die sich entwickelnden Fähigkeiten der Zwillinge hätte wahrnehmen können ...

Briar wachte daraufhin auf; ihre empathischen Sinne reagierten wohl auf Seras Angst. „Mama hat Angst“, verkündete sie, kletterte aus dem Bett und gesellte sich zu ihnen. „Warum hast du Angst? Wir sind hier sicher.“

„Du bist in Sicherheit“, sagte Sera bestimmt und zog ihre Tochter in eine Umarmung. „Ich verspreche dir, du bist in Sicherheit. Ich muss nur sicherstellen, dass das auch so bleibt.“

Die beiden Kinder schmiegten sich an sie, und Sera blickte über ihre Köpfe hinweg zu Lydia. Der Gesichtsausdruck der Hexe war ernst. Beide wussten, was das bedeutete.

Seras Doppelleben – nachts die Befreierin Thorn, tagsüber die fürsorgliche Mutter – wurde unerträglich. Der Pakt rückte näher. Die Fähigkeiten der Zwillinge manifestierten sich auf eine Weise, die sie aufspürbar machte.

Irgendwas musste sich ändern.

Und Sera hatte das schreckliche Gefühl, dass diese Veränderung sie alles kosten würde, was sie aufgebaut hatte, um sie zu schützen.

Sie hielt ihre Kinder fest im Arm, prägte sich ihr Gewicht ein, den Klang ihres Atems, das vollkommene Vertrauen, mit dem sie sich an sie schmiegten. Was auch immer als Nächstes kommen mochte – was auch immer sie tun musste, wer auch immer sie werden musste, welche Abmachungen sie auch treffen musste – sie würde sie beschützen.

Selbst wenn es bedeutete, dem Mann gegenüberzutreten, von dem sie geschworen hatte, ihn nie wiederzusehen.

Selbst wenn es bedeutete, sich dem Monster zu stellen, das zu ihrer Erschaffung beigetragen hatte.

Selbst wenn es bedeutete, Dominic Ashwood wieder in ihr Leben zu lassen.

Aber nicht heute Abend. Heute Abend hielt sie einfach nur ihre Kinder im Arm und tat so, als würden die silbernen Flecken auf Ashs Haut in der Dunkelheit nicht umso heller leuchten.
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​Kapitel 2: Der sterbende Alpha
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Perspektive: Dominic

Das Büro roch noch immer nach ihm – nach Leder, alten Büchern und dem schwachen metallischen Beigeschmack von Blutmagie –, aber alles andere hatte sich verändert.

Dominic stand vor dem Schreibtisch, der fünfzehn Jahre lang sein Platz gewesen war, und sah zu, wie seine Schwester den Stuhl einnahm, von dem aus er einst geherrscht hatte. Er spürte die bittere Ironie darin. Vivienne hatte diesen Platz immer gewollt. Er war nur zu blind gewesen, um zu erkennen, wie weit sie gehen würde, um ihn zu erobern.

Der Fluch tötete ihn nun immer schneller. Er spürte es an den schwarzen Adern, die sich wie Giftefeu seinen Hals hinaufzogen, daran, wie sich sein Wolf so tief zurückgezogen hatte, dass er das Tier kaum noch wahrnahm, an dem ständigen Schmerz, der zu seinem Daseinszustand geworden war. Drei Monate. Vielleicht. Die Heiler hatten nach zwei Jahren aufgehört, ihm Zeitangaben zu machen, aber Dominic konnte den Tod in ihren Augen lesen, jedes Mal, wenn sie ihn untersuchten.

Drei Monate, wenn er Glück hatte. Sechs Wochen, wenn nicht.

Der Feenanteil in ihm – das Blut, das ihm seine Mutter vererbt hatte, bevor der Pakt sie für das Verbrechen, einen Wolf zu lieben, tötete – flüsterte ihm zu, dass er es verdient hatte. Feen logen nicht, nicht einmal sich selbst gegenüber. Und die Wahrheit war, dass Dominic Ashwood jeden Augenblick dieses Leidens verdient hatte.

„Du siehst furchtbar aus, Bruder.“ Viviennes Stimme durchbrach seine Gedanken, glatt und kalt wie Winterglas. Sie saß hinter dem Mahagonischreibtisch, mit der Haltung einer geborenen Herrscherin, flankiert von zwei Vollstreckern, die Dominic nicht kannte. Neues Blut. Vivienne hatte in den zwei Jahren seit ihrem Putsch eifrig am Wiederaufbau gearbeitet.

„Du siehst gut aus“, erwiderte Dominic und meinte es ernst. Seine Schwester war schon immer auf eine Art schön gewesen, wie etwas Gefährliches an sich hatte – scharfkantig und mit kalkulierter Anmut. Heute trug sie ihre Autorität wie eine Rüstung: maßgeschneiderter schwarzer Anzug, streng zurückgebundenes Haar, Augen vom gleichen Grün wie seine, aber ohne jede Wärme. „Macht steht dir.“

„Das stimmt.“ Sie deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. „Setz dich. Du schwankst.“

Er war es. Der Fluch erschwerte ihm das Gleichgewicht, machte ihm alles schwer, außer der ständigen Gewissheit, dass sein Körper Stück für Stück versagte. Doch Dominic blieb stehen. Sitzen fühlte sich zu sehr wie Kapitulation an, und sein Stolz war fast aufgebraucht.

"Ich bleibe stehen."

Viviennes Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das bei jemandem mit Gefühl Belustigung hätte bedeuten können. „Immer noch stur. Genau das hat dir den Fluch eingebracht, weißt du. Hättest du einfach deine Rolle akzeptiert, die dir nach den Regeln des Bundes zugeteilt war, hätten sie dich nie ... motivieren müssen.“

Der Fluch war die Antwort des Bundes auf Dominics zunehmenden Widerstand gegen ihre Herrschaft. Mit zwanzig hatte er begonnen, Befehle zu hinterfragen. Mit zweiundzwanzig hatte er einen Mordauftrag abgelehnt. Mit dreiundzwanzig hatten sie ihn mit einem Zauber belegt, der ihn langsam töten würde, wenn er nicht einen genetischen Partner fände – einen Gefährten, dessen Kinder den Fluch durch vererbte Fähigkeiten brechen könnten.

Sie hatten den passenden Partner für ihn gefunden. Sera.

Und Dominic hatte sie vernichtet.

„Haben Sie mich hierher bestellt, um über meine Misserfolge zu plaudern?“, fragte er mit ruhiger Stimme. „Oder hat dieses Treffen einen Sinn?“

„Immer so direkt. Ich nehme an, Sie haben keine Zeit mehr für Höflichkeiten.“ Vivienne verschränkte die Finger und musterte ihn mit der klinischen Distanz einer Person, die ein interessantes Objekt untersucht. „Ich habe einen Vorschlag für Sie.“

"Ich bin im Ruhestand."

„Niemand tritt aus dem Bund zurück. Das wisst ihr.“

„Sie haben einen Staatsstreich inszeniert und mich meiner Autorität beraubt. Das fühlt sich ziemlich nach Ruhestand an.“

„Ich habe euch von Verantwortlichkeiten befreit, denen ihr nicht ordnungsgemäß nachgekommen seid.“ Viviennes Ton wurde schärfer. „Der Bund brauchte eine Führung, die die veränderten Gegebenheiten verstand. Ihr wart in den alten Mustern verhaftet – ihr handeltet mit Blutlinien, arrangierte Paarungen und behandeltet Übernatürliche wie Handelsware.“

„Und wie behandeln Sie sie?“, fragte Dominic, obwohl er es bereits wusste. Er hatte die Berichte gesehen, die Gerüchte gehört. „Ich habe Gerüchte über die Anlagen gehört. Über Experimente.“

„Fortschritt.“ Vivienne stand auf und ging zum Fenster mit Blick auf das Gelände des Bündnisses. Von hier aus konnte man die Trainingsplätze sehen, wo sie Rekruten brachen, die Forschungsgebäude, in denen sie die Grenzen übernatürlicher Fähigkeiten ausloteten. „Die Welt verändert sich, Dominic. Die Menschen entwickeln ihre Technologie schneller, als wir uns anpassen können. In fünfzig Jahren werden sie Waffen haben, die unsere Fähigkeiten neutralisieren, unsere Bewegungen verfolgen und uns zu Gejagten statt zu Jägern machen können. Das alte Bündnismodell – Profit aus Blutlinien zu schlagen – ist kurzsichtig. Wir müssen uns weiterentwickeln.“

„In was denn? In eine Armee?“

„Zu einer Macht, die unangefochten ist.“ Sie wandte sich ihm wieder zu, und für einen Moment sah er die Schwester, die sie gewesen war, bevor der Bund sie beide verdreht hatte – das Mädchen, das als Kinder seine Hand gehalten und ihm ewige Beschützerschaft versprochen hatte. Dann verging der Moment. „Ich sammle übernatürliche Wesen mit seltenen Fähigkeiten. Ich teste ihre Grenzen. Ich finde Wege, ihre Gaben zu verstärken, zu replizieren und als Waffen einzusetzen. In zehn Jahren wird der Bund nicht nur Macht vermitteln. Wir werden die Macht sein.“

Die beiläufige Art, wie sie es sagte – als spräche sie über eine Firmenfusion statt über die systematische Ausbeutung von Menschen –, ließ Dominic den Magen umdrehen. „Ihr macht aus Menschen Waffen.“

„Ich baue eine Zukunft, in der wir nicht angreifbar sind.“

„Du erschaffst dir einen Albtraum.“

Vivienne lächelte. „Du warst schon immer sentimental. Deshalb hat es mit dem Mädchen aus Blackwood nicht geklappt.“

Seras Name – selbst unausgesprochen – traf ihn wie ein Schlag. Dominic hatte sieben Jahre lang, während seines Trainings, seine Miene neutral gehalten, doch die Fluchmale an seinem Hals pulsierten bei jedem aufwallenden Gefühl. Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Brust.

Seine Schwester bemerkte es. Ihr fiel alles auf.

„Ich denke immer noch an sie“, bemerkte Vivienne. „Selbst jetzt noch. Selbst jetzt, wo sie im Sterben liegt. Du hast wirklich Gefühle für sie entwickelt, nicht wahr? Wie unpassend.“

"Was willst du, Vivienne?"

Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch, zog eine Mappe hervor und schob sie über die Oberfläche. Dominic rührte sich nicht, um sie zu nehmen, also öffnete sie sie selbst. Darin befanden sich Fotos und Berichte, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließen.

Thorns Netzwerk.

Er erkannte die Dokumentation sofort – Rettungsaktionen über sieben Jahre, jede einzelne akribisch dokumentiert. Prag, Wien, Moskau, Berlin. Dutzende Anlagen angegriffen, Hunderte Gefangene befreit, Millionen an Vermögenswerten des Bündnisses zerstört.

„Dorn“, sagte Vivienne mit einem Anflug von Frustration in der Stimme. „Ein Geist, der uns seit Jahren verfolgt. Jedes Mal, wenn wir eine neue Einrichtung errichten, findet Dorn sie. Jedes Mal, wenn wir wertvolle Güter transportieren, fängt Dorn sie ab. Dieses... Phantom hat dem Covenant mehr gekostet als jede rivalisierende Organisation.“

Dominic studierte die Berichte mit sorgfältig vorgetäuschtem Desinteresse, doch sein Herz raste. Er hatte diese Operationen jahrelang selbst verfolgt und in dem versteckten Raum, in dem er alles über Sera aufbewahrte, seine eigenen Aufzeichnungen angelegt. Er wusste, dass jemand systematische Rettungsaktionen durchführte. Er hatte vermutet, dass sie es sein könnte.

Aber bis jetzt war er sich nie sicher gewesen.

„Warum zeigst du mir das?“, fragte er.

„Weil du Thorn für mich finden wirst.“ Vivienne lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, vollkommen selbstsicher. „Du warst vor dem Fluch unsere beste Fährtenleserin. Du weißt, wie übernatürliche Wesen denken, wie sie sich verstecken, wie sie fliehen. Und jetzt bist du motiviert.“

"Welche Motivation?"

Sie deutete auf ihn und umfasste seinen sterbenden Körper mit einer eleganten Hand. „Das Heilmittel. Ich habe es, Dominic. Ich habe es seit sechs Monaten.“

Die Welt geriet ins Wanken. Dominics Hand schnellte vor und klammerte sich an den Schreibtisch, seine Beine gaben ihm plötzlich den Halt. „Du lügst.“

„Nein. Du weißt, dass ich es nicht kann – Feenblut, erinnerst du dich? Wir teilen diese Gabe.“ Vivienne zog eine weitere Akte von ihrem Schreibtisch. Diese enthielt Forschungsnotizen und geheimnisvolle Symbole, die er als Formeln zur Fluchbrechung erkannte. „Meine Forscher haben es endlich geschafft. Es stellt sich heraus, dass der Fluch auch ohne Kinder, ohne genetischen Partner gebrochen werden kann. Es erfordert lediglich ein beträchtliches Opfer übernatürlicher Energie – genauer gesagt, jener Art von Energie, die Thorns Netzwerk gehortet hat.“

„Ihr wollt, dass ich diejenigen verrate, die gegen die Ausbeutung durch das Bündnis kämpfen. Diejenigen, die Gefangene davor bewahren, eure Versuchsobjekte zu werden.“

„Ich will, dass du überlebst.“ Zum ersten Mal huschte so etwas wie echte Regung über Viviennes Gesicht. „Du bist mein Bruder. Wir sind die Einzigen, die von unserer Blutlinie übrig sind. Ich will dich wirklich nicht sterben sehen.“

"Genau wie alle anderen."

„Alle anderen sind entbehrlich. Du nicht.“ Sie schloss die Akte mit einem entschlossenen Schnappen. „Zwei Monate, Dominic. Finde Thorn. Bring mir die Standorte des Netzwerks, ihre wichtigsten Agenten und ihre Energiereserven. Ich werde dich heilen, und wir werden diesen Widerstand gemeinsam zerschlagen.“

"Und was, wenn ich mich weigere?"

Viviennes Gesichtsausdruck erstarrte wieder zu der kalten Maske, die sie so perfekt trug. „Dann werde ich meine Jäger auf jeden bekannten Komplizen von Thorn hetzen. Jedes Versteck, jeden Kontaktmann, jeden, der jemals bei der Befreiung von Gefangenen geholfen hat. Ich werde das gesamte Netzwerk in Schutt und Asche legen, bis Thorn auftaucht, um mich aufzuhalten. Und wenn dieser Geist sich endlich zeigt, werde ich dafür sorgen, dass er leidet, bevor er stirbt.“

Die Drohung war eindeutig. Vivienne würde die Gewalt so lange eskalieren lassen, bis Thorn – bis Sera – gezwungen wäre, aus dem Schatten zu treten. Und Sera würde es ihr gleichtun. Dominic kannte sie gut genug dafür. Sie würde sich opfern, um die Menschen zu beschützen, die sie gerettet hatte.

Es sei denn, er hat sie zuerst gefunden.

„Zwei Monate“, sagte er leise.

„Ich bin heute großzügig. Du siehst so aus, als hättest du keine zwei Monate mehr.“ Vivienne stand auf und signalisierte damit das Ende des Treffens. „Ach, und Dominic? Ich weiß, du denkst, ich wüsste nicht, wer Thorn ist. Ich weiß, du denkst, du wärst der Einzige, der es herausgefunden hat.“

Sein Blut gefror zu Eis.

„Ich habe da so meine Vermutungen“, fuhr Vivienne in einem beiläufigen Ton fort. „Der Zeitpunkt ist interessant, nicht wahr? Thorn taucht vor sieben Jahren auf, kurz nachdem dein Gefährte entkommen ist. Thorns Aktivitäten beginnen in Osteuropa, wo dein Gefährte zuletzt gesehen wurde. Thorn hat eine ungewöhnliche Vorliebe für Gefangene, die in Zuchtprogrammen gehalten wurden.“ Sie hielt inne. „Wenn ich herausfinde, dass du Sera Blackwood all die Zeit beschützt hast, betrachte ich das als Hochverrat. Und die Strafe für Hochverrat ist der Tod – für dich und jeden, den du zu schützen versucht hast.“

Dominic behielt eine ausdruckslose Miene, doch innerlich zerbrach alles. Wenn Vivienne Sera für Thorn hielt, hätte sie längst die Weichen gestellt. Die Koordinaten in Norwegen. Die verstärkte Überwachung in den Regionen, in denen Thorn operierte.

Seine Schwester war auf der Jagd nach Sera. Und sie hatte Dominic gerade die perfekte Ausrede geliefert, sie zuerst zu finden.

„Ich werde Thorn finden“, sagte er und sah Vivienne direkt in die Augen. „Darauf können Sie sich verlassen.“

„Dein Wort bedeutet mir nichts, Bruder. Ergebnisse. Das ist alles, was ich will.“ Sie winkte ab. „Du bist entschuldigt. Versuch, nicht zu sterben, bevor du nützlich bist.“

Dominic verließ das Büro und ging durch Korridore, die er einst beherrscht hatte, vorbei an Vollstreckern, die nun seiner Schwester dienten, durch ein Gelände, das während seines Sterbens zum Feindesgebiet geworden war. Er erreichte seine Privatgemächer – Räume, die Vivienne ihm aus einem Anflug von Geschwisterliebe überlassen hatte –, bevor seine Beine versagten.

Er sank gegen die Tür, die Fluchmale brannten wie Säure unter seiner Haut. Schwarze Adern hatten sich seit heute Morgen ausgebreitet und krochen nun seinen Kiefer hinauf, langsam in Richtung seiner Augen. Bald würden sie sein Gehirn erreichen, und dann wäre alles vorbei.

Es sei denn, er nahm Viviennes Angebot an.

Es sei denn, er hat Sera verraten.

Dominic rappelte sich auf, ging durch die spärlich eingerichteten Räume zu der hinter einem Bücherregal verborgenen Tür. Der dahinterliegende Raum war klein, fensterlos und mit Aktenschränken und Pinnwänden ausgestattet, die mit Landkarten, Fotografien und Zeitungsausschnitten bedeckt waren.

Seine Besessenheit, schonungslos offengelegt.

Sieben Jahre lang verfolgte er Seras Bewegungen. Sieben Jahre lang dokumentierte er jede Rettungsaktion, jede gemeldete Sichtung von Thorn, jede Information, die er über die Frau, die er vernichtet hatte, in Erfahrung bringen konnte.

Er hatte sie nie angesprochen. Nie Kontakt aufgenommen. Was hätte er ihr auch sagen sollen?Tut mir leid, dass ich dich wie Zuchtvieh behandelt habe? Tut mir leid, dass ich meine Schwester dich quälen ließ? Tut mir leid, dass ich ein Monster war?

Aber er hatte zugeschaut. Gott steh ihm bei, er hatte zugeschaut.

Dort – ein Foto aus Wien, körnige Überwachungsaufnahmen, die eine Person in taktischer Ausrüstung zeigten, die gerettete Gefangene aus einer Covenant-Einrichtung führte. Das Gesicht war verdeckt, aber Dominic wusste Bescheid. Er kannte ihre Bewegungen, die Haltung ihrer Schultern, die besondere Anmut, die eher vom Überleben als von Training herrührte.

Dort – Berichte seiner Informanten über eine Frau, die Seras Beschreibung entsprach, unter Dutzenden von Decknamen operierte und ein Netzwerk geretteter übernatürlicher Wesen aufbaute, die bis in den Tod loyal waren.

Dort – Nachrichtenartikel über mysteriöse Befreiungen, stets sorgfältig formuliert, um die Aufmerksamkeit des Bundes zu vermeiden, aber deutlich genug für jeden, der wusste, wonach er suchen musste.

Sie hatte aus den Geretteten eine Armee aufgebaut. Sie hatte ihren Schmerz in einen Sinn verwandelt. Sie war zu allem geworden, was der Bund hatte verhindern wollen – ein Symbol des Widerstands, ein Leuchtfeuer der Hoffnung für Gefangene, die die Freiheit für unmöglich gehalten hatten.

Sie würde großartig werden.

Und Dominic hatte aus dem Schatten beobachtet, ihre Siege katalogisiert, ihre Spielzüge auswendig gelernt, wissend, dass er kein Recht hatte, stolz auf sie zu sein, aber er fühlte es trotzdem.

Er fuhr mit dem Finger über die Karte, auf der ihre Rettungsaktionen verzeichnet waren, und blieb schließlich bei Norwegen stehen. Die Koordinaten, nach denen Vivienne suchte, stimmten mit dieser Region überein. Sera musste dort etwas eingerichtet haben – ein sicheres Haus, eine Operationsbasis, etwas Wichtiges, das die Aufmerksamkeit des Bundes verdiente.

Oder vielleicht verbarg sie etwas. Jemanden.

Dominic erinnerte sich an ein Gespräch vor sieben Jahren, in dem Vivienne ihm ins Ohr flüsterte: „Sie ist schwanger. Die Heiler haben es bestätigt. Zwillinge. Endlich eure Fluchbrecher. Wir werden sie nach der Geburt aufnehmen, sie ordentlich erziehen und die Mutter beseitigen.“

Und Dominic hatte nichts gesagt. Nichts getan. Er ließ Sera glauben, er habe diesem monströsen Plan zugestimmt, weil er selbst zu gebrochen gewesen war, um ihn als monströs zu erkennen.

Wenn Sera schwanger geflohen wäre... wenn sie allein entbunden hätte... wenn diese Kinder überlebt hätten...

Sie wären jetzt sieben Jahre alt.

Im selben Alter, in dem er gewesen war, als der Bund ihn und Vivienne aus den Leichen ihrer Eltern holte und mit der systematischen Vernichtung alles Menschlichen in ihnen begann.

Dominics Hand zitterte, als er einen Aktenordner herunterzog und ihn öffnete. Darin befand sich alles, was er über Seras Aufenthaltsort wusste. Es war nicht viel – sie war zu gut im Verstecken –, aber er wusste mehr als Vivienne. Sieben Jahre obsessiver Recherche, auswendig gelernte Muster, dokumentierte Gewohnheiten lagen ihm zugrunde.

Er könnte sie finden. Wahrscheinlich eher in Tagen als in Wochen.

Und was dann?

Sollte er sie warnen, dass Vivienne Jagd auf sie machte? Sollte er sie anflehen, ihm zu helfen, den Fluch zu überleben, der ihn umbrachte? Sollte er sie bitten, ihm das Unverzeihliche zu vergeben?

Sein Spiegelbild starrte ihn aus dem verdunkelten Fenster an – schwarze Adern krochen über seine blasse Haut, seine feengrünen Augen leuchteten zu hell vor dem nahenden Tod, der Geist des Mannes, der er hätte sein können, wenn der Pakt ihn nicht ausgehöhlt und mit Gewalt erfüllt hätte.

Sera hatte Besseres verdient. Besseres, als dass er wie ein leibhaftiger Fluch vor ihrer Tür stand und die Aufmerksamkeit des Bündnisses auf sich zog.

Aber Vivienne würde sie irgendwann finden. Und wenn sie sie fände, würde sie alles zerstören, was Sera aufgebaut hatte. Jeden, den sie gerettet hatte.

Und wenn es Kinder gäbe...

Dominic konnte das nicht zulassen. Er wollte das auf keinen Fall zulassen.

Selbst wenn es bedeutete, sich der einzigen Person zu stellen, die jedes Recht hätte, ihn auf der Stelle zu töten.

Auch wenn es bedeutete, zuzugeben, dass er nie aufgehört hatte, an sie zu denken, nie aufgehört hatte, ihre Bewegungen zu verfolgen, nie aufgehört hatte, den Phantomschmerz einer Partnerbindung zu spüren, die er ihr mit seiner Hilfe zu lösen geholfen hatte.

Auch wenn es bedeutete, sich endlich mit dem auseinanderzusetzen, was er getan hatte und wer er dabei geworden war.

Er zückte sein Handy, kontaktierte den einzigen Informanten, der zuverlässig übernatürliche Aktivitäten in Skandinavien verfolgt hatte, übermittelte die Koordinaten und bat um eine visuelle Bestätigung, falls jemand Seras Beschreibung entsprach.

Die Antwort kam innerhalb einer Stunde:Ziel bestätigt. Kleiner Küstenort auf den Lofoten. Aufenthalt bei einer einheimischen Hexe. Wurde in Begleitung zweier Kinder im Alter von etwa sieben Jahren gesehen.

Dominics Hände wurden taub. Er las die Nachricht dreimal, jedes Wort brannte sich in sein Gehirn ein.

Zwei Kinder.

Sein Kinder.

Kinder, die Sera allein großgezogen hatte, während er langsam an einem Fluch starb, der ihn dazu zwingen sollte, sich um etwas zu kümmern, ihn durch die Bedrohung des Aussterbens menschlich zu machen.

Der Fluch hatte gewirkt, nur nicht so, wie es der Pakt vorgesehen hatte. Er hatte ihn nicht durch Kinder menschlich gemacht, sondern durch Reue.

Er zerstörte das Telefon – eine Paranoia, die sich in Jahren im Bündnis angestaut hatte – und begann zu packen. Nicht viel. Er besaß kaum noch etwas. Waffen, Medikamente, um die Symptome des Fluchs zu lindern, Bargeld, gefälschte Ausweispapiere.

Und das Foto, das er vor sieben Jahren gestohlen hatte, zeigte Sera an ihrem ersten Tag im Territorium des Blackthorn-Rudels. Sie hatte damals so jung ausgesehen, so verängstigt, mit blauen Flecken an den Handgelenken von den Handschellen und Verzweiflung in den Augen.

Er hatte sich dieses Foto sieben Jahre lang jeden Tag angesehen, als Mahnung, wozu er fähig war, wenn er Grausamkeit dem Mut vorzog.

Nie wieder.

Was auch immer geschah, als er Sera fand – ob sie ihn tötete, ihm half oder sich einfach abwandte – er hatte genug davon, das zu sein, was der Pakt aus ihm gemacht hatte.

Er hatte es satt, sich von Vivienne seine Entscheidungen diktieren zu lassen.

Er hatte es satt, ein Monster zu sein.

Selbst wenn Erlösung unmöglich wäre, selbst wenn Vergebung eine Fantasie wäre, selbst wenn er in dem Moment sterben würde, als Sera ihn sähe... wenigstens würde er sterben, indem er eine anständige Sache tut.

Er würde sie beschützen. Und ihre Kinder.

Und vielleicht würde das in irgendeiner kleinen Hinsicht eine Rolle spielen.

Dominic verließ den versteckten Raum, schloss ihn hinter sich ab und verließ das Gelände der Allianz – vermutlich zum letzten Mal. Die Wachen hielten ihn nicht auf; schließlich war er kein Gefangener, sondern nur ein Sterbender ohne Zuflucht.

Aber er hatte nun ein Ziel.

Er hatte Norwegen.

Er hatte Sera.

Und er hatte zwei Monate Zeit, sie vor den Verfolgern seiner Schwester zu retten, selbst wenn es ihn das Heilmittel kosten sollte.

Selbst wenn es ihn alles kosten würde.

Die Fluchmale pulsierten mit jedem Herzschlag, schwarze Adern breiteten sich aus, der Tod schlich näher.

Dominic begrüßte es.

Zumindest würde er, wenn er stirbt, am Ende etwas richtig gemacht haben.
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